
Sie lassendasToggenburg fröhlich pfeifen
Musik Seit zehn Jahren kümmert sich der VereinWindbläss umdie Pflege des zentralen Instruments heimischerMusik: DerHausorgel.

Hinter dem eigenwilligen Vereinsnamen verbergen sich gewichtige Talente. EinGespräch aus Anlass des Jubiläums.
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Ihre Glanzzeit hatte die Toggen-
burgerHausorgel im18. Jahrhun-
dert. Sie spielte im damaligen
religiösen Leben und bei volks-
tümlichen Festlichkeiten eine
wichtige Rolle. «Da denkt man
immer, das Toggenburg sei eine
mausarme Region gewesen»,
sagt JostKirchgraber,Mitbegrün-
der und Vorstandsmitglied von
«Windbläss». Das stimme nur
teilweise: Die damalige Verbrei-
tung der Hausorgel zeuge von
einemgewissenWohlstand, auch
in bäuerlichenKreisen.

Jost Kirchgraber hat bei sei-
nen Forschungsarbeiten zu sei-
nem grundlegenden Buch über
das bäuerliche Toggenburger
Haus und seine Kultur manche
Zeugnisse über die Existenz von
Hausorgeln angetroffen, nicht
immer in gepflegtem Zustand.
Heute ist das Interesse an der
Hausorgel und das Bewusstsein
ihres Wertes gewachsen. Das ist
auch das Verdienst von «Wind-
bläss», einemVerein vonpassio-
niertenMusikern und ausgewie-
senen Fachpersonen. Er hat sich
diePflegeunddie aktiveLebens-
erhaltung der Toggenburger
Hausorgel auf die Fahne ge-
schrieben. Dieses Jahr feiert der
initiativeWirkkreis sein 10-jähri-
ges Bestehen.

SiebehandelndieHausorgel
nichtalsMuseumsstück

Angefangenhabendie initiativen
Gründungsmitglieder vor zehn
JahrenmitKonzerten inder stim-
mungsvollen Webstube Bühl
oberhalbNesslau. Sie führtenda-

mit einem breiteren Publikum
vor Augen und Ohren, wie die
Toggenburger Hausorgel im Zu-
sammenspielmit anderen Instru-
mentenklingt.Die«Windblässe»
wollen die Hausorgel nicht als
Museumsstück behandeln, son-
dern inBezug setzen zuheutigen
musikalischen Möglichkeiten

und zu anderen Instrumenten.
Die Konzerte von «Windbläss»
auf dem Bühl – einige davon fin-
denheute auch imbequemer zu-
gänglichen Ackerhus in Ebnat-
Kappel statt – sind inzwischen
zumGeheimtipp geworden.

Vordrei Jahrenwurde«Wind-
bläss» für seine Verdienste der

Förderpreis der St.Gallischen
Kulturstiftung zugesprochen. Zu
den überraschungsreichen Kon-
zerten von «Windbläss» passt
auch seinName, eine eigene Le-
gende.«Windbläss» ist zunächst
der Name für eine Alp im Speer-
gebiet, vonToggenburgerHöhen
auszusehen.Die«Windblässler»

sehen in ihremNamenaber auch
feineAnspielungenauf ihr Instru-
ment und dessenMusik.

OhneWinderklingtkeineOr-
gel. Und der Bläss darf auch
immermit dabeisein: Der wach-
same Sennenhundmacht sich ja
bekannterweise oft deutlich ver-
nehmbar, wenn es sein muss

aucheinmal schrill. «Uns freut»,
sagtMarkusMeier, «dasswir so-
wohl intern als auch bei unseren
Anlässen ein gutes Generatio-
nengemisch feststellen.»

MitdemFörderpreis zum
Kompetenzzentrum

Dabei ist«Windbläss»weitmehr
als eine Art Konzertagentur mit
eigenemHausensemble, zudem
auch Orgellegende und Mitbe-
gründerWolfgangSieber gehört.
«Windbläss» forscht unter ande-
rem der Geschichte der Haus-
orgel nach, berät Liebhaber und
fördertdasWissenumdas Instru-
ment. «Wir sind tatsächlich ein
Kompetenzzentrumgeworden»,
sagt Heidi Preisig-Bollhalder.
Auch die Betreuung der sieben
Instrumente, die allein imAcker-
hus vorhanden sind, haben sie
sich zur Aufgabe gemacht. «Mir
gefällt, dassunsereArbeit soviel-
fältig ist», fügtdie initiativeOrga-
nistinundKirchenmusikerinhin-
zu, welche sich das anspruchs-
volle Spiel auf der Hausorgel
perfekt angeeignet hat. Die Ver-
leihungdesFörderpreiseswar für
die Initianten einwillkommenes
Zeichen öffentlicher Wertschät-
zung. «Mit der damit verbunde-
nen finanziellen Unterstützung
ist es unsmöglich, dieForschung
zur Entstehung und Geschichte
derHausorgel noch zielgerichte-
ter zubetreiben», sagt JostKirch-
graber. «Vieles ist da noch zu
tun,»ergänztMarkusMeier.Zum
Beispiel, woher die Orgelbauer
ihr erstaunliches technisches
Wissenbezogen.Geplant ist, die
inzwischen immer reicher anfal-
lenden Erkenntnisse in Buch-
form zu publizieren.

UnddieMoral vonder europäischenGeschichte?
Theater «DieHauptstadt», RobertMenasses vieldeutiger EU-Roman, vermittelt

auf der Konstanzer Bühne ziemlich genau, was denAutor umtrieb.

Wird da wieder eine neue Sau
durchs Dorf getrieben? Will da
jemandAufmerksamkeit erregen
oder gezielt ablenken? Das
Schwein, das im «Dorf Brüssel»
auftaucht, ist jedenfalls auf Ge-
heiss vonRobertMenasseunter-
wegs,dessenRoman«DieHaupt-
stadt» 2017 den Deutschen
Buchpreis erhielt.Rechtzeitig zur
Europa-Wahl hat das Theater
Konstanz den Roman auf die
Bühne gewuchtet. Mark Zur-
mühlehatdieTheaterfassunger-
stellt und bleibt nah an der Vor-
lage. Fünf Schauspieler und eine
Schauspielerin (Politik bleibt ein
männliches Geschäft) verweben
die Erzählstränge in einem
Raum, indemnureineverschieb-

bareWandmal mehr, mal weni-
gerÖffentlichkeit imPolitischen
wie Privaten gewährt. Im Prolog
tritt als Erster David de Vriend
(leiseundanrührend:PeterCies-
linski) aus einem mythischen
Gegenlicht. Durch das gesamte
Stück zieht sich die Erscheinung
des sanften alten Mannes, der
den Holocaust überlebt hat und
nun der Demenz sowie einer
Pflegerin ausgeliefert ist.

Eine weitere Gestalt bewegt
sich ebenfalls in einem fast un-
wirklichen Raum rund um das
Personal derEuropäischenKom-
mission: Den Polen Matek Os-
wiecki (SebastianHaase) hat ein
spezieller Auftrag nach Brüssel
geführt, andemer«gescheitert»

ist: Offenbar hat er den falschen
Mannermordet.WiebeiMenasse
Glaube, innere Einkehr und ein
Leben als Auftragskiller zusam-
mengehen, ist kunstvoller Zier-
rat, dem sich Sebastian Haase
überzeugend hingibt.

Auschwitzalsneue
europäischeHauptstadt

Doch wer sind die «Macher» in
Brüssel?EtwaFeniaXenopoulou
(Johanna Link), Leiterin der
Generaldirektion Kultur, was sie
treffsicher als Abstellgleis inter-
pretiert? Hilfe sucht sie in Büro
und Bett des smarten Kai-Uwe
Frigge (Georg Melich), der gut
vernetzt ist und sich elegant zwi-
schen den Fronten zu bewegen

weiss. Um die Generaldirektion
Kultur aufzuwerten, soll also ein
Projekt zur 50-Jahr-Feier der
Kommission entwickelt werden.
Ausführender und damit Leid-
tragender wird Fenias Mitarbei-
terMartin Susman (DanGlazer),
ein zart besaiteter und daher
wehrloser Mensch. Und dann
kommt Auschwitz. Menasse er-
laubt sich hier mehr als nur eine
Schrecksekunde. Denn er lässt
Auschwitz zum Gründungs-
mythos der EU erklären, des
«Friedensprojekts Europa». Das
Big Jubilee Project, wo anders
sollte es also stattfinden? Und es
gesellt sich gar noch «wissen-
schaftliche Expertise» zu dieser
– literarischen – Idee, denn der

traurig in die Jahre gekommene
ProfessorErhart (IngoBiermann)
präsentiert bei einemThinkTank
die Idee einer Neugründung der
EUmitneuerHauptstadt.Wo? Ja,
genau dort, wo sich Zukunft
eigentlich nicht denken lässt.

«Moralwarnochnie
einpolitischesProgramm»
Feinsinnigkeit, die mal in Nebel
getaucht ist, mal ästhetisch von
farbigemLichtundeingestreuten
Klavierakkorden getragen wird
(Musik: Francesco Tristano,
Artist in Residence beim Inter-
nationalen Bodenseefestival),
wird kontrastiert mit einer clow-
nesken Heiterkeit, von der man
nicht weiss, ob man sie zulassen

kann oder es sogar muss. Das
Ensemble steht dabei vor der
Herausforderung, aus einer
Szene heraus Erzählstrukturen
einzubinden, was sehr gut ge-
lingt. Hier zeigt sich aber auch,
dass der Romantext von dichter
Struktur ist und sich nur wenig
ausblenden lässt. Das einzige
MankodiesesAbends.Trotzdem
auchhiernocheinZitat alsMerk-
satz: «Moral war noch nie ein
politisches Programm.»

Brigitte Elsner-Heller
ostschweizerkultur@tagblatt.ch

Hinweis
Vorstellungen bis 26.7., Theater
Konstanz, Stadttheater

ANZEIGE

Die drei engagierten «Windblässe» imAckerhus Ebnat-Kappel vor einer prächtigenHausorgel aus demJahr 1807: Kulturhistoriker Jost Kirchgraber,
Organistin Heidi Preisig-Bollhalder und Vereinspräsident Markus Meier. Bild: Benjamin Manser
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